
Literatur
Max Vancsa, Geschichte Nieder- und Oberösterreichs, II. Bd., 1283 

bis 1522, F. A. P erthes  1927, VII und 692 SS.
Wenn ein wissenschaftlicher Arbeiter den Antrag erhält, ein großes 

und der Natur der Sache nach doch zusammengedrängtes darstellendes 
W erk, das sich über die Jahrhunderte  ausbreitet, zu übernehmen und dafür 
von seinen Spezialstudien Abschied zu nehmen, w ird er, sofern ihn nicht 
besondere Veranlagung und Neigung locken, diesen Antrag aus egoisti­
schen Gründen ablehnen. Denn niemand kann mit derselben Sicherheit 
z. B. auf dem weiten Gebiete einer Landesgeschichte Literatur und Quellen 
beherrschen, wie auf a ltvertrau tem  Arbeitsgebiete einer besonderen Rich­
tung. Neben der politischen Geschichte kommen Rechts- und W irtschafts­
geschichte, Kunst- und Literaturgeschichte und andere Spezialgebiete mehr 
gleichmäßig in Betracht. Es gehört schon ein ordentliches Maß von wissen­
schaftlichem Altruismus dazu, eine solche Landesgeschichte e tw a  zu über­
nehmen.

Das ist besonders bei einer Geschichte Nieder- und Oberösterreichs, 
wie sie Max Vancsa für die Sammlung der deutschen Landesgeschichte 
einst übernahm, der Fall. Der erste  Band ist im Jahre  1905 erschienen; 
1927 der zweite. Von diesem soll hier eingehender gesprochen werden.

Das W erk  Vancsas ist das erste seiner Art. W ir besitzen keine Ge­
samtdarstellung der Geschichte Niederösterreichs und das heutige Land 
Oberösterreich hat keine neuere Leistung wenigstens aufzuweisen. Das 
erhöht gewiß den W ert eines solchen Buches, es erhöht aber auch die 
Schwierigkeiten für den Verfasser. Denn die landesgeschichtliche Literatur 
ist schw er zu erfassen und überdies reicht sie durchaus nicht immer aus. 
Es muß ehrlich eingestanden werden, daß in der scheinbar so glänzend 
herausgearbeiteten österreichischen Geschichte manches recht fraglich 
wird, wenn man von der vorhandenen Literatur abrückt und den mühe­
vollen W eg über die Quellen selbst geht.

Und da entsteht nun gleich für den Autor einer solchen Landesge­
schichte eine schwere Gefahr. Entweder entschließt er sich, immer und 
überall auf die Quellen zurückzugehen, dann muß er die Hoffnung lassen,
jemals zu einem Ende zu kommen, oder er arbeitet weitgehend mit der
Literatur und dann kommt der Kritiker, der aus seiner Spezialkenntnis 
heraus es natürlich sehr leicht hat, bei der Lektüre Seite für Seite eine
bissige Bemerkung zu machen. Es hat dieses beliebte Vorgehen für be­
sagten Kritiker den Vorteil, daß ein Leser, der in diese Falle geht, den 
Eindruck gewinnt, als hätte Rezensent es besser gemacht. Eingeweihte 
Kreise wissen, daß es in einem solchen Falle meist auch recht gut umge­
kehrt sein könnte. Vor allem bleibt besagtem Rezensenten es erspart,
durch die Tat beweisen zu müssen, daß der Anschein, den er durch seine 
Rezension erwecken will, auch nur entfernt richtig ist, ganz abgesehen 
davon, daß die Tatsachenreihe gegeben ist und auch die größte Alles­
besserwisserei daran nichts ändern könnte.

Das sende ich voraus, weil ich natürlich im folgenden auch gezwun­
gen sein werde, Einzelheiten anzuführen, in denen sich Vancsa nach meiner 
Meinung vergriffen hat; ich will aber damit keineswegs den Eindruck erwek- 
ken, als ob ich es besser getroffen hätte ; ich hätte mich nicht nur ganz
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gewiß an d ersw o  ebenso oder noch ä rg e r  vergriffen, ich hätte  es, und damit 
neige ich mich voll A nerkennung vor dem V erfasser, aus  den vorh in  
bezeichneten  G ründen überhaupt nicht unternom m en.

M an w ird  bei der Beurteilung dieses Buches, das  im w esen tlichen  
die Geschichte des L andes  w äh ren d  des 14. und 15. J ah rh u n d er ts  behandelt, 
vor allem die F rage  aufw erfen, ob der V erfasser die vo rhandene  L ite ra tu r  
richtig ausnutzte . D as  ist der Fall. Es  hängt damit zusam m en, daß das 
15. J a h rh u n d e r t  ungleich m ehr h e rv o r t r i t t  a ls  das  14., das in 
der L i te ra tu r ,  abgesehen  von der G esta lt  H erzog  Rudolfs IV., 
überhaupt gegenüber der vorangehenden  und der folgenden Zeit e tw a s  
stiefm ütterlich bedach t ist. Das hat seinen Grund w ieder  zum Teil in der 
Quellenlage. D as 13. J ah rh u n d er t  ist in seinen Quellen leichter zu e rfassen  
und zu überschauen, das 15. Jah rh u n d ert  w ieder  ist natürlich von w eit 
g rößerem  Reichtum. Auch besitzen  w ir  für dieses w ieder erzählende und 
andere  Quellen, w ie  sie ge rade  für das 14. Jah rh u n d er t  ungemein sp ä r­
lich sind.

V ancsa hat überdies  in seiner D arstellung in m anchen P unk ten  über 
die bisherige L ite ra tu r  hinausgeführt. Man w ird  bei der L ektüre , es gilt 
das besonders  auch w ieder vom 15. Jah rhundert ,  oft angereg t, nach w e i­
te ren  M otiven des  G eschehens zu fragen, und ich be trach te  das als einen 
Vorzug des Buches, weil es nach m einer Ü berzeugung  ja nicht seine Auf­
gabe sein konnte, restlos  alle F rag en  klarzustellen. Es tre ten  uns m anche 
G estalten  entgegen, die noch eine e ingehendere  U ntersuchung  verd ien ten . 
Vielleicht ließe sich auch eine scheinbar so heillos v e rw o rre n e  F rage , w ie 
die nach den G ründen der Parte is te llung  der einzelnen Ständem itglieder, 
vor allem der S täd te , w äh ren d  der Jah rzeh n te  langen Kämpfe der hab s­
burg ischen F ü rs ten  un tere inander noch e tw a s  aufhellen. Ich denke z. B. 
an W ien und seine H andelsw ege  nach Ungarn, die zu W asse r  und zu 
Lande w eg en  der eigentümlichen Stellung O rths  die Leopoldiner b eh e rrsch ­
ten. Es  ist das nur ein Beispiel aus vielen Fragestellungen, die sich auf­
drängen, und ich m aße mir nicht an, mit einer h ingew orfenen  B em erkung  
hier e tw a s  getan  zu haben. Denn es e rfo rderte  das lange und schw ierige  
Untersuchungen, deren  E rgebnis  niem and von vornehere in  beurte ilen  kann.

Als Einleitung ist, w ie  seinerzeit dem e rs ten  Bande, auch dem zw eiten  
ein Kapitel über die Quellen und L ite ra tu r  zur G eschichte des  behandelten  
Z eitraum es (1283 bis 1522) vorangesch ick t. Sie ist ganz ausgezeichnet und 
w ird  jedem Leser, der nicht selbst Fachm ann auf diesem Gebiete  ist, 
gute D ienste  leisten. Nur bei den Ausführungen über die urkundlichen 
Quellen (S. 28 ff.), w ä re  eine kurze  Ü bersicht über die A rchive und A rch iv­
verhä ltn isse  im L ande eine seh r e rw ünsch te  Zugabe gew esen. Die V er­
hältn isse liegen da bei uns m ehrfach v e rw ick e lte r  als in anderen  deutschen 
Landen. Es ist das  kein Fehler, ab er  es w ä re ,  w ie gesagt, eine w illkom ­
mene Zugabe gew esen .

Die Kritik über R ichard  Kralik’s ö s te r re ich isc h e  Geschichte — der 
V erfasser nennt sie „eigentlich nur eine geistreiche, in e rs te r  Linie aus lite­
ra rischen  Quellen genäh r te  D arste llung  der G e sa m ts taa ts id ee“ —, m it der 
der Ü bergang  zur L ite ra tu r  eingeleitet w ird , ist ganz unberech tig t milde. 
Es  w ä re  hoch an der Zeit, dieses durchaus einseitige und völlig unw issen­
schaftliche W erk  abzutun und nicht in einem falschen S treben  nach falscher 
O bjek tiv itä t immer w ieder davor zurückzuschrecken , das  Buch eben als 
das  zu bezeichnen, w a s  es ist. Hier ist auch für In te ressen ten  ein seither 
(1927) erschienenes W erk  nachzu tragen : M athilde Uhlirz, H andbuch der 
G eschichte Ö sterre ichs, 1. Band, auf das ich bei dieser G elegenheit rühmend 
h inw eisen  m öchte, weil es mit se ltener Vollständigkeit die seit 1914 e r ­
schienene L ite ra tu r  verze ichnet und v e ra rb e i te t  hat. Im G egensätze  zur 
milden Beurteilung Kralik’s scheint mir der V erfasser den tüchtigen F ranz  
Kurz (nicht Maximilian, w a s  ein offenbarer Schreibfehler ist) zu gering  zu 
schätzen. E r w a r  gewiß w en iger befangen als Kralik es ist, und seine 
W erk e  haben  heute noch in manchen Dingen eine grundlegende Bedeutung.
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Von der Seite 41 angekündigten Geschichte W iener-Neustadts von Josef 
M ayer sind indes alle vier Bände erschienen, die ein umfangreiches M ate­
riale zur Geschichte der Stadt in zeitlicher Ordnung ausbreiten.

Herzog Albrechts L Kampf um die landesfürstliche Macht überschreibt 
Vancsa dann sein erstes Kapitel. Nach dem Stande der L iteratur von da­
mals muß es als wohlgelungen bezeichnet werden, nur geht die Aus­
legung der Stelle des Niederlagsprivilegs für die Stadt Wien vom Jahre  
1281 über die Stellung der Bettelorden (S. 52) wohl zu weit und die alte 
Auffassung, daß unter den Babenbergern die geistlichen Lehen a u s ­
s c h l i e ß l i c h  in der Hand der Landesfürsten waren, ist unrichtig. Ge­
rade für Orth (S. 55) läßt sich das erweisen. Hier ist der Verfasser 
überhaupt der L iteratur zu sehr gefolgt, so daß er sich wie diese mehrfach 
widerspricht. Im einzelnen möchte ich zu diesem Kapitel nur bemerken, 
und es auch hier gleich für immer abtun, daß Vancsa die mittelalterlichen 
Zahlenangaben allzu gläubig übernommen hat. Wenn König Andreas von 
Ungarn tatsächlich mit einem Heere von 80.000 Mann im Jahre  1290 gegen 
Herzog Albrecht vorgegangen wäre, hätte dessen Kampf um die landes­
fürstliche Macht und die Herrschaft seines Hauses in Österreich wohl ein 
rasches Ende gefunden. Und wenn später behauptet wird, daß bei der 
Pest von 1349 in Wien täglich 600 bis 700 Menschen starben, so braucht 
man nur kurz zu überrechnen und w ird  finden, daß die Stadt in 2 bis
3 Wochen völlig ausgestorben w äre  (S. 104); ebenso phantastisch ist unter 
anderen die Zahl von 80.000 Häretikern (S. 107) in Österreich am Anfang 
des 14. Jahrhunderts.

Zum folgenden Kapitel über die Verwaltung unter den ersten Habs­
burgern möchte ich nur andeuten, daß man doch nicht allgemein sagen 
kann, es habe sich im Laufe des 13. Jahrhunderts  in den Städten der 
Kapitalismus herausgebildet. Wohl sind damals nach unserer Quellenlage  
zuerst die großen Vermögen bürgerlicher Kreise nachweisbar, aber darum 
hat der Satz im besondern und im allgemeinen doch keine Berechtigung. 
Bei so umstrittenen Fragen ist äußerste Vorsicht geboten. Einer Erklärung 
bedarf auch noch die große Verschiedenheit der Einkünfte aus dem S tad t­
gericht Wiens im 13. und 14. Jahrhundert einer- und im 15. Jahrhundert 
anderseits, auf die Vancsa S. 86 hinweist. Sie wird wohl mit der S teuer­
gebarung im allgemeinen Zusammenhängen, aber es mangelt derzeit noch 
an einer systematischen Geschichte der W iener Stadtsteuern. Es haben 
ja z. B. die Wiener immer teilgehabt an den Stadtmauten, aber man kann 
nicht sagen, daß sie jemals im Besitze der Mauthoheit gewesen sind 
(S. 83). Es ist ferner irrig, die bei Abschluß der Eheverträge Herzog 
Rudolfs mit der französischen Prinzessin Blanka vorgesehene Primogenitur 
dem staatsmännischen Blick Herzog Albrechts I. zuzuschreiben. Denn es 
w ar das eine Forderung des französischen Königs, wie es bald nachher 
eine Forderung Jakobs II. von Arragon bei der Vermählung Friedrichs des 
Schönen war. In diesem Zusammenhang scheint mir auch die Seite 89 
ausgesprochene Vermutung, daß die Kandidatur Friedrichs des Schönen 
für den deutschen Königsthron die Verträge mit dem spanischen Königs­
haus wieder aufgehoben habe, in den Quellen nicht begründet zu sein. 
Friedrich der Schöne kommt etw as schlecht weg. Er ist gewiß keine im­
ponierende Gestalt, aber an der schlimmen Finanzlage w ar er schließ­
lich nicht persönlich schuld und das System der Verpfändungen hat nicht 
er erfunden.

Daß das Mittelalter die gesamte innere Verwaltung unter dem Be­
griffe Polizei zusammenzufassen pflegte (S. 124), kann man nicht sagen. 
Denn erst seit dem Ende des 14. Jahrhunderts kommt der Ausdruck von 
Frankreich her auf und findet sich in den österreichischen Quellen damals 
noch nicht. Es ist diese Praxis überdies nicht auf das Mittelalter be­
schränkt. Eine große Überschätzung bringt Vancsa auch dem Privilegium 
de non evocando entgegen, das Albrecht II. und Rudolf IV. von Kaiser 
Karl IV. erhielten. Diese Überschätzung ist freilich gang und gäbe. Man
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übers ieh t immer w ieder , daß die große M ehrzahl der R eichsstände  ein 
gleiches P riv ileg  schon besaß, als  Ö sterre ich  es erhielt.

Zur G eschichte Rudolfs IV. bem erke  ich, daß die Angelegenheit der 
Auffensteiner noch der U ntersuchung harrt .  Es soll das  keine Ausstellung 
an dem W erk e  V ancsas  sein, sondern  nur ein Hinweis. Daß die S teuern  
v o r  der Zeit Rudolfs IV. den C h arak te r  des Außerordentlichen tragen , 
s tim m t nicht. Es fehlt uns nur an einer w irklichen G eschichte der S teuern , 
Rudolf IV. ist überd ies  immer eine Gefahr für den D arsteller. Die jugend­
liche Eitelkeit des F ü rs ten  als E rk lärung  versch iedener V orgänge seiner 
R egierung  zu verw enden , ist lediglich Konvention. D er Vergleich mit
Josef II. ab er  ist doch w ohl schief. Es ist überhaup t mißlich, über einen 
m itte la lterlichen M enschen ein Urteil abzugeben, weil gar zu leicht ein 
Beinam e, der kritiklos immer w ieder übernom m en ist, zur C h arak te r is t ik  
w ird . In diesen Zusam m enhang gehört auch der friedfertige A lbrecht III. 
und sein unverträg licher B ruder Leopold. Es fehlte nur noch, daß Leopold 
als lästiger A usländer aus  der S te ie rm ark  behandelt w ürde , wie es F r ied ­
rich III. und seinen S te ire rn  spä te r  ja ta tsächlich  erging. In W ah rh e it
w a r  A lbrecht III. ga r  nicht so friedfertig, sondern  im G egenteile  ein recht
gew alt tä t ig e r  H err  und w ir  haben  gar  keinen A nhaltspunkt dafür, daß der 
H ofm eister Hans von L iechtenste in  sich mit König W enzel schon vor seiner 
V erhaftung  in s tra fba re  Beziehungen eingelassen ha tte  (S. 195), sondern  
cs ist die F rage , ob nicht W enzel w egen  offener R ech tsver le tzung  von 
Seite  des H erzogs sich des L ichtenste iner annehm en wollte. Es ist eben 
schw er, aus  den U rkunden solche Dinge herauszulesen, besonders  w enn  
m an  vielleicht Grund hatte , bei ih rer T ex tie rung  e tw a s  zu verschw eigen . 
D as  trifft auch auf die V orgänge zu, w elche  sich dam als und w enig  spä te r  
in W ien  abspielten. Das P riv ileg  von 1396, mit dem die R atsw ah lo rdnung  
für W ien neu fes tgese tz  w ird , ist z. B. doch m ehr ein Abschluß, als  der 
Beginn einer B ew egung  und über m anche S tellungnahm e der E rbbürger 
und der H an d w erk e r  w ird  m an nie m ehr als eine rech t unsichere V er­
m utung  äußern können.

W ir sind damit schon bei den Kämpfen der H absburger un tere in ­
ander und zu den Kämpfen um die s tändische M acht im S taa te  gelangt. 
E s  w ä re  gut, w enn  die U ntersuchungen Zeißbergs über die V erträg e  der 
H ab sb u rg e r  noch einmal aufgenom m en w ürden . Vielleicht ließe sich noch 
einiges finden. Im übrigen sieht der V erfasser tro tz  seiner ganz h e rv o r­
ragenden  Kenntnis dieser Zeit nach meinem Gefühl die V orgänge doch 
e tw as  einseitig vom S tandpunkt der F ü rs ten  an. In diesem Kampf der 
F ü rs ten  w u rd e  alles hineingezogen. W er  da m ittat, den bezeichnet V ancsa 
als R aubrit te r .  Es ist das ein e rn s te r  Vorhalt, der dem V erfasser gem acht 
w erd en  muß, daß er damit das Bild dieser v e rw o rren en  Zeiten verzeichnet. 
W er  dem F ürsten  offene Fehde ansag te  und dieser Ansage gemäß mit 
B rand  und M ord und Raub gegen ihn in den Krieg zog, ist kein R aub­
ritter. So w enig  w ie  einst die K uenringer R aubrit te r  w aren , so w enig  
w a ren  es die S tuchsen  und L iechtenste iner und w ie sie sonst heißen mögen 
im 14. und 15. Jah rhundert .  Daß es Raubgesindel genug gab, ist eine offene 
T a tsache , aber auch dieses Söldnergesindel konnte sich darauf ausreden, 
daß die Fürsten  den versprochenen  Sold nicht zahlten. Es w a r  eine ge ­
w alttä tige  Zeit, ab e r  R aubrit te runw esen  darf man die Fehde nicht nennen. 
Sie ha t den Raub im Gefolge.

Im übrigen ist die Geschichte des 15. Jah rh u n d erts  ganz ausgezeichnet 
dargeste llt . Nur in ein paar  w irtschaftsgeschichtlichen  F ragen  scheint der 
V erfasse r  zu w enig  zurückhaltend  geblieben zu sein. Die V erm ögensbe­
rechnungen für W ien z. B., die Seite  301 geboten w erden , sind doch recht 
fraglich, daß die Domänen die finanzielle Hauptquelle für die F ürs ten  
w aren , scheint mir nicht m inder unsicher und A eneas ist ein z w ar  be ­
red te r ,  aber nicht immer sehr g laubw ürd iger Zeuge.

Nach der e ingehenden D arstellung des 15. Jah rh u n d erts  nimmt 
V ancsa  w ieder m ehr übersichtlich die D arstellung des kurzen  Zeitraum es
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auf, der doch eine gewaltige Änderung von dem Regierungsantritte  Maxi­
milians über die große ständische Bewegung nach seinem Tode hinweg 
und deren trauriges Ende zusammenfaßt. Es ist der Sieg des Landes­
fürstentums über die zu gewaltiger Bedeutung aufgestiegene Macht der 
Stände und wir stehen am Beginn des frühabsolutistischen Staates.

Es ist bei einem solchen W erke  nicht möglich, daß die Meinungen 
da und dort nicht auseinandergehen und es w äre  unehrlich, solche Ver­
schiedenheit aus Gründen welcher Natur immer zu verschweigen. Nur in 
der Zusammenarbeit liegt das Heil und nur so kann Licht in noch immer 
dunkle Teile kommen. Auf diesem W eg der Forschung bildet Vancsas 
W erk  einen bleibenden Markstein und w ir dürfen uns noch viele Förderung 
von ihm versprechen. Es ist mir eine Freude, den Verfasser zu seiner 
Leistung beglückwünschen zu können.

Otto H. S t o w a ß e r .
Hugo Hantsch, Jakob Prandtauer, der Klosterarchitekt des öster­

reichischen Barock. Herausgegeben vom Kunsthistorischen Institut des 
Bundesdenkmalamtes. Krystall-Verlag, Wien 1926.

Der dritte Band des „Jahrbuches des Stiftes Klosterneuburg“, erschie­
nen 1910, enthält unter anderem eine umfassende Arbeit Dr. Wolfgang 
P a u k e r ’s betitelt: „Die Kirche und das Kollegiatstift der ehemaligen 
regulierten Chorherrn zu Dürnstein. Ein Beitrag zur österreichischen Kunst- 
und Kulturgeschichte des 18. Jahrhunderts .“ P auker hatte  das Glück eine 
Reihe von Tagebüchern des Dürnsteiner Propstes Hieronymus Ü b e l ­
b a c h e r  aufzufinden, welche zeitlich in die barocke Bauperiode des vor­
genannten Stiftes fallen. Auf Grund des zu Tage geförderten reichhaltigen 
Quellenmateriales, unterstützt von seinen hervorragenden kunsthistori­
schen Kenntnissen, rollt nun Pauker die Entstehungsgeschichte dieses selten 
schönen Kirchen- und Stiftsbaues vor uns auf. Wir erhalten auf diese 
Weise einen ganz eigenartigen, in seiner Bedeutung noch lange nicht 
hoch genug gew erteten  Einblick in eine der reichsten und wertvollsten 
Epochen des österreichischen Kunstschaffens. Leider ist die Reihenfolge 
der Übelbacher’schen Tagebücher die auf die Nachwelt gekommen ist, 
keine vollständige. Sie beginnt 1717, das Jahr 1718 fehlt, ebenso die Jahre  
1722, 1726, 1728, 1734 und 1735. Mit 1736 finden die Aufzeichnungen ihren 
Abschluß, w ährend Übelbacher erst 1740 starb. Infolge dieser Lücken 
konnte Pauker in manchen Dingen Quellenbelege nicht heranziehen. Er 
stützte sich in deren Ermanglung auf stilkritische Untersuchungen und Ver­
mutungen und widersprach dann vor allem der Tradition, die Prandtauer 
die oberste Leitung der Dürnsteiner Barockschöpfungen, soweit sie in 
seine Lebenszeit fallen, zuschrieb. Zu diesem Umstand wurde Pauker wohl 
hauptsächlich durch seine Verehrung für das geniale Wirken Übelbachers 
veranlaßt, die ihn dazu führte, neben diesem feinfühligen Bauherrn nur 
mehr minder untergeordnete Künstler wirken zu lassen und die Person 
eines eigentlichen Chefarchitekten in Übelbacher selbst zu suchen. Hiebei 
geht nun Pauker so weit, daß er in seiner eingangs zitierten Arbeit auch 
P randtauers  Tätigkeit an dem weit bedeutenderen Stifts- und Kirchenbau 
in Melk unter das bis dahin angenommene Ausmaß heruntersetzt. Er 
schreibt in einer Fußnote auf Seite 21 unter anderem: „In Katschthalers 
Publikation (gemeint ist der Band 3 der österreichischen Kunsttopographie) 
über die Baugeschichte des Stiftes Melk werden allerdings bereits viele 
und berechtigte Zweifel bezüglich der geistigen und künstlerischen U r­
heberschaft P randtauers  beim Melker Kirchen- und Stiftsbau laut“. Das 
wiederspricht, wie ich schon in meinem Buch „Dürnstein die Malerstadt 
an der Donau“1 angeführt habe, der in der Kunsttopographie zum Ausdruck 
gebrachten Ansicht. Jene sagt im Gegenteil auf Seite XXX: „Zu höchstem 
Jubel steigert sich seine (Prandtauers) Kunst bei der Gestaltung der Kirche,

1 Reinhold-Verlag, Wien-Berlin u. F. Oesterreicher, Krems a. d. D.,
1926.
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die G u r 1 i 11 mit R ech t eines der h e rv o rrag en d sten  W erk e  der ganzen 
P e riode  nicht nur in Deutschland, sondern  in ganz  E uropa  nenn t“. Ü ber 
Antonio B e d u z z i, den P a u k e r  zu U ngunsten P ra n d ta u e rs  in Melk in 
den V ordergrund  rücken  will, hiebei auch die Kunsttopographie  als E id­
helfer heranziehend, urteilt diese auf Seite  192 w ie  folgt: „E r (Beduzzi) 
scheint also neben P ra n d ta u e r  einen gew issen  Einfluß auf die B auge­
s ta ltung  gehab t zu h a b e n . .

Die Aufrollung dieser S tre i tfragen  erschien  mir deshalb notwendig, 
w eil sie, ohne k lar ausgesprochen  zu w erden , sich doch w ie  ein ro ter 
F ad en  durch  das  ganze  W e rk  M antsch’ hinzieht, der in seiner v o m  
K r y s t a l l - V e r l a g  so präch tig  au sg es ta t te ten  Publikation eigentlich 
eine um fassende V erte id igungsschrift für P ran d ta u e rs  W irken  und Können 
veröffentlicht. Vieles, bis dahin noch unbekanntes  Q uellen m ateria l  w u rd e  
von Mantsch an das Tageslich t gezogen und so der unumstößliche N ach­
w eis  e rb rach t ,  daß Melk, Ö sterre ichs  h e rv o rrag en d s te r  S tiftsbau der 
B arockze it,  das  u re igenste  W e rk  Jak o b  P ra n d ta u e r s  ist. Dies allein w ü rd e  
schon genügen, um der H an tsch ’en Arbeit einen bleibenden W er t  in der 
deu tschen  K unstgeschichte  einzuräum en, denn die F rag e  der C hefarchi­
tek ten  der B arockze it  ist eine vielfach um strittene  und häufig sieht man, 
namentlich in le tz ter  Zeit, die M einung auftauchen, daß es sich bei den 
h e rv o rrag en d s ten  W erk en  dieser Stilperiode m ehr um K o l l e g i a l  a rbe i­
ten, a ls um die e i n e s  führenden M eis te rs  handelte. Eine Meinung, deren  
E ntstehen  vers tänd lich  w ird , w enn  m an bedenkt, w ie innig M alerei und 
B ildhauerw erke  g erade  in dieser Zeit mit den Schöpfungen der B aukünstler 
zu einem einheitlichen G anzen verschm elzen , so daß man immer vor der 
F rag e  s teht, ha t der A rchitek t den Maler, den Bildhauer zu seinen Lei­
stungen an g ereg t oder hat sich der um gekehrte  Fall ergeben. Für Melk 
ist diese A ngelegenheit nach dem E rscheinen  des  H an tsch’en B uches  g e ­
löst. P ra n d ta u e r  w a r  maßgebend, seine Stimme die e rs te  im R a t der 
Künstler. W a s  für Melk gilt, w ird  wohl für die m eisten  anderen  großen 
Bauschöpfungen des B arock  ebenfalls anzunehm en sein, nämlich daß eines 
leitenden A rch itek ten  W ollen im G esam tk u n s tw erk  zum A usdruck  kommt.

Neben dem M elker Bau behandelt H antsch noch eingehend die T ä tig ­
keit P ra n d ta u e rs  in St. Pölten, seinen E ntw urf für K losterneuburg, seine 
A rbeiten  am  Sonntagberg , in und für G arsten , St. Florian, K rem sm ünster, 
in H erzogenburg , R avelsbach , W ullersdorf, D ürnstein usw. Klar um rissen 
erschein t uns so die künstlerische T ätigke it P ran d tau e rs ,  dessen Leben 
in einem besonderen  Kapitel geschildert w ird  und dessen Behandlung der 
Raum - und Form problem e auch ein eigener t ie fdurchdach ter Abschnitt 
gew idm et ist. „Des M eis ters  künstlerisch s tä rk s te  S e ite“, urteilt richtig 
der Autor, „ist die B eherrschung  des R aum es“. W obei vor allem an 
die Stellung der B aukörper in der L andschaft und un tere inander gedach t 
ist. „W enn man in B etrach t zieht, daß sich P ra n d ta u e r  kaum  einmal einen 
P la tz  selbst aussuchen  konnte, auf dem er baute, daß er fast immer aus 
einem G ew irr  von alten, großen G ebäudevierte ln  heraus  gesta lte te , deren  
b rauchbare  R es te  er benützen  sollte —  eine Kunst, die auch an Lukas 
H ildebrandt gerühm t w ird — dann kann m an sich e rs t  den richtigen B e ­
griff von seiner Größe machen. Diese Ökonomie einerseits, die aus  einem 
unm ittelbaren, angeborenen V erständnis  für die realen Notw endigkeiten  
hervorgeh t,  und die Fähigkeit, tro tzdem  e tw as  Neues, M odernes  da raus  
zu machen, haben ihn ja wohl besonders  als B aum eis ter empfohlen.“

In einer Nebensächlichkeit scheint mir H antsch e tw as  zu w e it  ge­
gangen zu sein. Es ist dies aber begreiflich, w enn  m an bedenkt, w ie  sehr 
P a u k e r  zu Gunsten seines „H elden“ Ü belbacher P ran d ta u e r  herabse tz t .  
H antsch verfällt nämlich an einer Stelle in das Gegenteil und sprich t Übel­
bacher die O riginalitä t ab, weil alle seine W erk e  Vorbilder hätten . Ich 
glaube, daß diese Behauptung m ehr auf den gew issen  Druck, der immer 
G egendruck  erzeugt, zurückzuführen ist und daß m an Ü belbacher, w ie
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ich es in meinem vorerw ähnten  Buch tat, wohl als einen der genialsten 
Bauherrn der Barockzeit betrachten muß. Bezüglich Dürnsteins kommt 
Mantsch ungefähr zu dem nämlichen Schluß, den ich auf Seite 41 meines 
Buches gezogen habe: daß Prand tauer den Hauptriß für die dortigen Ar­
beiten verfertigt hat.

Alles in Allem genommen, haben w ir mit Mantsch Arbeit ein W erk  
vor uns liegen, welches das Leben und W irken eines bis heute noch viel 
zu wenig gewürdigten, echt österreichischen Künstlers endlich in das rich­
tige Licht bringt. Die Schlußworte seiner Abhandlung sagen dies deutlich: 
„Fischer von Erlach, Hildebrandt, Pöppelmann usw. Man ginge von fal­
schen Voraussetzungen aus, wollte man Prandtauer, w as  Kunst und E r­
findungsgabe anbelangt, mit ihnen vergleichen. Sie haben in einem ganz 
anderen Milieu, unter ganz anderen Bedingungen geschaffen und stehen 
auf anderer Stufe. Man muß, um Prandtauer gerecht zu werden, ihn auf­
fassen als das, w as  er ist und s te ts  sein wollte, als Baumeister der 
Klöster und W iedererbauer des Landes und darin hat er so Unvergleich­
liches geleistet, daß wir die Ehrfurcht jenes Probstes  Übelbacher ve r­
stehen, wenn er ihn als den vielleicht vornehmsten Baumeister ganz 
Österreichs bezeichnet“.

R. Q n e v k o w - B l u m e .
P. Alois Schwarz, Das Kloster in Eggenburg, N .-ö . (1460— 1924).

Ein Beitrag zur Heimatkunde. Eggenburg, Verlag Preßvereinsdruckerei 
1927, 204 SS.

Über eine große Anzahl niederösterreichischer S tädte mangelt uns 
noch eine kritische, auf umfassendem Quellenmaterial beruhende geschicht­
liche Darstellung; dazu gehört vor allem auch das alte Eggenburg. Man 
wird es daher begrüßen, wenn über einzelne Einrichtungen und Körper­
schaften Monographien auf archivalischer Grundlage erscheinen, wie solche 
jetzt für das „hl. Martinispital“ von L. Brunner (Tätigkeitsbericht der Krahu- 
letzgesellschaft f. d. Jahre  1901—25, 1926) und für das (frühere Franziskaner- 
und spätere Redemptoristen-) Kloster von A. Schw arz vorliegen. Unter Her­
anziehung eines breiten Quellenmaterials, wie es das S tad tarchiv  Eggenburg, 
das Diözesanarchiv von St. Pölten und das Provinzialatsarchiv der Franzis­
kaner in Wien (bisher noch viel zu wenig benützt!), das Archiv des 
Kultus- und Unterrichtsministeriums und das Archiv für Niederösterreich 
in Wien, endlich das Hausarchiv des Klosters und die umliegenden Pfarr-  
archive boten, hat der Verfasser eine in der Sprache auch einem breiteren 
Kreise verständliche Arbeit geschaffen, die ein anschauliches Bild ge­
währt, von der Bedeutung des Klosters nicht nur für die Stadt Eggenburg 
und ihre Umgebung, sondern für das ganze Land und sein Geistesleben. 
Wenngleich die Darstellung der Seelsorge naturgemäß im Vordergrund 
steht, w ar es doch möglich, vielfach Neues über die Geschichte des 
Klosters, aber auch der Stadt überhaupt zu bringen, und anderes, das auf 
Grund der „Cosmographia Austriaco-Franciscana“ (von S. Placidus Herzog, 
Köln 1740) bekannt war, zu berichtigen. So zunächst schon über die Zeit 
und die Umstände der Gründung: Der Verfasser macht es w ahrschein­
lich, daß der Grund, auf dem das Kloster errichtet wurde, ursprünglich 
dem Stifte Klosterneuburg gehört hatte, ebenso wie die bereits  vorher 

gestehende Kirche, die nun restauriert und im Jahre  1466 neuerlich kon- 
sekriert  wurde. Leider sind die folgenden Jahrzehnte nach der Errichtung 
des Klosters überaus spärlich behandelt. Das Versagen der Quellen scheint 
die Hauptschuld daran. Besser steht es um die Zeit der Reformation, in 
deren Verlauf, 1567 (nicht schon 1549), die Barfüßermönche das Kloster 
auf eine Zeitlang verlassen mußten. Klar tritt dann die Missionstätigkeit 
der Franziskaner in der Gegenreformation hervor, wo wir sie laut Refor­
mationsprotokollen an vorderster Stelle unter den Informatoren finden, 
während die Jesuiten ganz zurück treten. Anschaulich wird die W irksam ­
keit in der Seelsorge geschildert, ebenso jene auf den Gebieten der W issen­
schaft und des Unterrichts. Hand in Hand geht damit auch ein Wirtschaft­
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lieber A ufschw ung (Neubau des K losters von 1658— 1661). A llerdings w ä re  
m an  hier für genauere  Aufschlüsse in w irtschaftlicher Beziehung dankbar 
gew esen . A usgezeichnet und durchaus  auf Grund der A kten g earb e ite t  
ist die D arste llung  der Aufhebung des Klosters, die sich vom Jah re  1783 
bis 1786 hinzog, und die namentlich in ihren finanziellen A usw irkungen ein 
grelles  Licht auf die G eisteshaltung  der Josefinischen B ehörden  w irft. Der 
V erkauf des K losters und die U m w andlung in eine F abrik  w a r  das Ende. 
Aber neues  L eben e rw ach te , als im Jah re  1833 die R ed em pto r is tenkongre ­
gation ihren Einzug hielt, nachdem  eine Reihe von Schw ierigke iten  se itens  
geistlicher und w eltlicher B ehörden überw unden  w o rd en  w ar. Ü beraus  
anschaulich sind die schw eren  Folgen der Revolution des J ah re s  1848 
für das Kloster geschildert, die die Aufhebung der Kongregation und die 
B eschlagnahm e ihres  V erm ögens brachte . Schon 1852 erfolgte die W ied e r­
einführung. Die D ars te llung  der vorbild lichen See lso rge tä tigke it  und des  
selbstlosen W irkens  w ä h ren d  des W eltk rieges , beschließt das Büchlein. 
W ie im e rs ten  Teil ein ausführliches Verzeichnis der seit der Gründung 
des Klosters v e rs to rb en en  F ranz iskanerm önche  nebst Angabe ihres H er­
kunftso rtes  beigegeben ist, so findet sich ein solches im zw eiten  Teil für 
die ve rs to rb en en  R edem ptoris tenpries ter .  Die Arbeit, die sich bescheiden  
„ein B eitrag  zur H eim atkunde“ nennt, bringt bei Schilderung der baulichen 
A usgesta ltung  des K losters im Verlauf der viereinhalb Jah rh u n d erte  auch 
m anches W ertvo lle  über die heimische Künstlerschaft. Einige zum Teil 
unbekannte  Bilder, sowie ein kurzes  O rts -  und S achreg is te r  erhöhen den 
W ert.  W enngleich m an gerne  noch G enaueres  über das  innere Klosterleben, 
über G ottesd ienst und L iturgie auch für die ä lteren  Zeiten des K losters e r ­
fahren w ürde , so muß hier zusam m enfassend  nochm als be ton t w erden , 
daß hier eine gediegene, aufschlußreiche Arbeit vorliegt, der m an dringend 
auch für andere  kleinere Klöster des Landes Nachfolger w ünschen  w ürde .

Karl L e c h n e r .
H e l m e r  Leo, Das niederösterreichische W einviertel östlich des 

Klippenzuges. Ein B eitrag  zur Kenntnis des inneralpinen W iener B eckens 
nördlich der Donau. (Landeskundliche Bücherei. H erausgegeben  von Dr. 
Heinrich G üttenberger  II.) ö s t e r r .  B undesverlag , 1928, 172 Seiten.

Auf Grund der von Verein für Landeskunde und H eim atschutz  h e r ­
ausgegebenen  Heim atkunde von N iederösterre ich , ha t der V erfasser eine 
um fassende Einzeldarstellung seines G ebietes  gegeben, das in dieser G ründ­
lichkeit noch nicht b ea rb e ite t  w orden  w ar. Es ist für diese Landschaft der 
ursprüngliche P lan  der früher e rw äh n ten  Heim atkunde fast zur T a t  ge ­
w orden.

•Nach einer „G eographischen  B eschre ibung“ der natürlichen Einheiten, 
deren  Bezeichnung aus der H eim atkunde  übernom m en  w urde , folgt eine 
„Geologische Ü bers ich t“, die mit Rücksicht auf den Um stand, daß das 
Buch für w e ite re  Kreise bestim m t ist, e tw as  gem einvers tänd licher hä tte  
gehalten  w e rd en  können, wenngleich die im Anhang beigefügte „W ort-  
und Sacher läu te rung“, eine sehr gute H andhabe zur G ewinnung des nöti­
gen V erständnisses  bietet. In zw eckdienlicher W eise  ist der Löß, der für 
Landschaft und W irtschaft von aussch lagender B edeutung ist, ausführ­
lich besprochen. In dem nächsten  Abschnitt „Die B ew ässe ru n g “ — der 
unglückliche Ausdruck ist leider hier s ta t t  des passenden : „ G e w ä ss e r“ 
v e rw en d e t  — w ird  hauptsächlich die M arch als Hauptfluß des G eb ie tes  
behandelt, da die ändern  G ew ässe r  in der „G eographischen  B eschre ibung“ 
beschrieben  oder w enigstens  e rw äh n t w urden. D er Abschnitt „Das Klima“, 
b ringt ein reichhaltiges Tabellenm ateria l aus  Hanns „Klimatographie von 
N iederöste rre ich“, an das sich eine kurze Schilderung der „P flanzenw elt“ 
anschließt. Den w eitaus  größten Raum  sachlich und der Seitenzahl nach 
(75 von 145 Seiten) nimmt der die „B ew o h n er“ behandelnde Abschnitt 
ein. Er beginnt mit der Geschichte der Besiedlung und bespricht dann die 
„A rchäologischen B odendenkm ale“, hiebei von den L eebergen  — das ist ja 
die volkstüm liche B ezeichnung — jedoch nur jene, die H üge lg räber sind, nicht
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aber jene, die als Malzeichen aufgefaßt w erden  müssen. Unter den aufge­
zählten Erdställen ist der im Jah re  1922 aufgefundene von M austrenk nicht 
angeführt. Der in Qüttenbergers „H eim atfahrten“ zuerst e rw ähnte  Ring­
wall zwischen Kreuttal und H ornsburger Tal ist leider nicht aufgenommen. 
Treffend sind die Kapitel über die „Dorf- und Kirchenbefestigungen“ und 
über „Verschanzungen“, sowie über die „Veränderungen im Siedlungsbilde“. 
In den Kapiteln „Siedlungs- und Hausformen“, (so soll wohl die Überschrift 
nach dem Inhalt lauten) und „Die M undart“ kommt der Verfasser auch auf 
die Frage der bayrischen oder fränkischen Besiedlung des W einviertels 
zu sprechen, ohne hiezu Stellung zu nehmen, obwohl er selbst nach der 
Bemerkung auf S. 72 eine fränkische Zuwanderung anzunehmen scheint. 
Auch in ändern Fragen stellt sich der Verfasser mit Recht auf den S tand­
punkt des relatum refero und w eist auf die gegenw ärtig  unzureichende 
Begründung und die Notwendigkeit neuerlicher Forschung hin. Immerhin 
wird die Betonung der bayrischen Besiedlung auch in der Ortsnamendeutung 
zu beachten und Vollmanns „Flurensammlung in B ayern“ heranzuziehen 
sein. „Die wirtschaftlichen Verhältnisse“ w erden in ihrer Entwickelung 
nach Ursache und W irkung gut geschildert und der gegenwärtige Stand 
durch reichhaltiges Tabellenmaterial veranschaulicht. In diesen Tabellen, 
wie in denen des Anhangs, die die Niederschlagsmengen bringen, liegt ein 
H auptwert des Buches, da die Angaben zum erstenmale in dieser Voll­
ständigkeit zusammengestellt sind. Auch die tabellarische Übersicht über 
Wüstungen ist sehr zu begrüßen. Sehr reichhaltig ist der Literaturnach­
weis, obwohl es genügt hätte, bloß die in der „Heimatkunde“ nicht ange­
führten Quellen namhaft zu machen. Die schon früher erw ähnte  „W ort- 
und Sacherläuterung“, ein Autoren- und ein Ortsverzeichnis heben die Be­
nützbarkeit des Buches. Einzelne Druckfehler wie Cucorum statt Cneorum 
(S. 20), Siedlungsgebilde s tatt Siedlungsbilde (S. 89), Siedlungsöde s ta tt Öde
u. a. wird jeder Leser selbst berichtigen können. Sehr wertvoll sind die 
Bilder und Karten, die ein lehrreiches Anschauungsmaterial bieten; fast 
alle Bilder sind Originalaufnahmen, bei manchen w äre  eine ausführliche 
Legende wünschenswert gewesen. Beigeschlossen sind eine Übersichtskarte 
des Gebietes (1 : 200000) und eine „Geologische Ü bersichtskarte“, en tw or­
fen von H. Vetters; letztere entspricht dem neuesten Stand der F o r­
schung und ist namentlich durch die beigegebenen „Bemerkungen“ Vet­
ters  eine wesentliche W erterhöhung des Buches, das als eine Bereicherung 
unserer heimatkundlichen Literatur zu begrüßen ist. Anton B e c k e r .

L. K o b e r ,  Das Werden der Alpen. Eine erdgeschichtliche Einfüh­
rung. Mit 24 Abbildungen im Text und 3 Tafeln. 86 Seiten. Karlsruhe 
(Verlag G. Braun) 1927.

Die Städter, die ihre freie Zeit dazu benützen, um in die Berge zu 
ziehen, suchen dort teils körperliches Training, teils Loslösung vom All­
tag in der freien Natur. Erschreckend gering ist aber noch immer die 
Zahl Jener, die trachten, die Natur zu verstehen und ihr so näher zu 
kommen. Völlig irrig ist es auch, wenn in touristischen Kreisen vielfach 
geglaubt wird, daß „gelehrter Ballast“ das Genießen der Natur behindert. 
Im Gegenteile wird bei einigem geologischen Verständnis an die Stelle ge­
dankenlosen Dahinwanderns ein ehrfurchtsvoll staunendes Betrachten der 
in der Natur wirksamen Kräfte treten. Zu dem Zwecke, ein solches Ver­
ständnis zu vermitteln, bietet der Verfasser mit dem vorliegenden Buche 
den gebildeten Naturfreunden und unter diesen in erster Linie den Berg­
steigern eine Darstellung des Aufbaues der Alpen im Sinne der Decken­
lehre, die heute bereits ältere Lehrmeinungen in eine in Auflösung be­
griffene Verteidigungsstellung gedrängt hat.

Der Leser des Buches sieht gleichsam vor seinen Augen das Grau­
wackenmeer des Paläozoikums, die Gebirgsbildung im Karbon und das 
Kalkalpenmeer des Mesozoikums mit seinen vier Faziesgebieten (helveti­
sches, penninisches, ostalpines und dinarisches Meeresgebiet). Nach diesen 
anschaulichen Schilderungen führt der Verfasser in dem Abschnitt „Die
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w erd en d en  Alpen“ dem L eser vor, w ie sich das  ostalpine M eeresgeb ie t,  
zusam m engepreß t von Norden und von Süden her, hebt (die „G osaualpen“ 
en tstehen) und sich über die Ablagerungen des penninischen M eeresgeb ie te s  
im Norden schiebt. H ierauf w e rd en  behandelt: Die Alpen im Eozän, die 
G ebirgsbildung im M ittel-Oligozän, die M olassem eere  im Norden und Süden 
und die H ebung des ganzen  A lpenkörpers  zu Ende des T e rtiä rs .

Nach einer kurzen  E rö r te ru n g  der „Alpen im E isze ita lter“ w e rd en  
dann an der H and von Sammelprofilen die D eckensys tem e der W es t-  und 
der O stalpen  besprochen, w obei natürlich die tek tonischen F en s te r  des 
Engadin, der Hohen T au ern  und des Sem m ering  besonders  gew ürd ig t 
w erden . E iner B esprechung  der Dinariden schließt sich als Abschluß des 
B uches eine Behandlung des „alpinen P ro b lem s“ an. Hier w e rd en  die 
U rsachen  der G ebirgsbildung und die F rage  des V erhältn isses der Alpen 
zu den D inariden behandelt. Die Behandlung der D eckensys tem e w ird  von 
„T ek to n o g ram m en “ un ters tü tz t. Es sind dies B lockdiagram m e, die die 
L agerung  der einzelnen Decken abzulesen erlauben.

Daß es bei dem derzeitigen  S tand  der Forschung  noch nicht möglich 
ist, daß alle F o rsch e r  in ihren Ansichten völlig übereinstim m en, ist w ohl 
k la r;  sicher ab er  bedeu ten  die Arbeiten  K obers einen großen F o r tsch rit t  
auf dem W ege  zur E rkenntn is  der Natur der Alpen. Das vorliegende Buch 
K obers zeichnet sich überd ies  dadurch  aus, daß es  eine sehr anschauliche 
Einführung für den Laien, der mit einem gew issen  M indestm aß von geolo­
gischen V orkenntn issen  (e tw a  dem Lehrstoff der O berm itte lschule  en t­
sprechend) au sg e rü s te t  ist, darstellt. F ür eine Neuauflage des Buches, das 
vom  Verlage gut a u sg es ta t te t  ist, sei eine E rw eite ru n g  des A bschnittes  
„Die Alpen im E isze ita lte r“ und eine V ergrößerung  des e tw a s  zu klein 
g e ra ten en  und dadurch  an Anschaulichkeit e inbüßenden T ek tonogram m es I 
angereg t.  H erm ann  S t i p e k.

Die österreichischen Alpen. Eine zusam m enfassende Darstellung, be ­
a rb e ite t  von O. Abel, E. B rückner, F. M. Exner, M. Forste l, A. H aberlandt, 
V. Junk, A. Köhler, R. Lach, 0 .  Lehm ann, H. Leitm eier, N. L ichtenecker, 
A. M archet, O. Menghin, Th. P in tner ,  O. Reche, E. Reisch, F. E. Sueß, 
H. T ietze , H. Voltelini und R. W etts te in . H erausgegeben  von H a n s  L e i t ­
m e i e r .  Mit 102 Abbildungen im T ex t und XXXVIII Tafeln auf K unst­
druckpapier . 414 Seiten. Leipzig und W ien 1928. F ranz  Deuticke.

U ngefähr um die gleiche Zeit sind zw ei W erke  erschienen, die sich 
in der H auptsache mit dem N atur- und L ebensraum  der österre ich ischen  
Alpen beschäftigen: obige Sam m elarbe it  und die zw eite  Auflage der
L änderkunde  von Krebs, die nunm ehr „Die O stalpen  und das  heutige Ö s te r ­
re ich“ be tite lt  ist und zw ei B ände umfaßt.* D ort  w issenschaftliche  M ono­
loge, -die von der Tribüne bestim m ter Fachdisziplinen schallen und m ehr 
äußerlich zur Einheit zusam m engefügt sind, hier das geschlossene einheit­
liche W erk  des e rs ten  deutschen Landeskundlers , des Ö ste rre iche rs  Nor­
be rt  Krebs. Vielleicht ist es das g rößte  Lob jener Arbeit, über die hier 
re fe rie rt  w erd en  soll, w enn  von ihr mit Fug gesag t w erd en  kann, daß 
sie neben dem G rundw erke  österre ich ischer Landeskunde, das mit dem 
Namen Krebs verknüpft ist, ehrenvoll zu bestehen  verm ag.

Prof. Dr. H. L e i t m e i e r, S e k re tä r  der Volkstümlichen U nivers itä ts ­
kurse  und H erausgeber des W erkes , das jenen U nivers itä tskursen  U rsprung  
und Form ung verdank t,  be ton t im V orw ort:  D er U ntertite l „zusam m en­
fassende D arstellung“ will besagen, daß alle 20 Abschnitte dem gem ein­
sam en Ziele zustreben, uns die heimischen Alpen in ihrem W erden  und 
Sein vorzuführen  und die E rgebnisse  ihrer Durchforschung in großen Zügen 
mitzuteilen. P ie tä tvo ll ist des großen G eographen und A ltm eisters  der 
G lazialforschung E duard  B rückner gedacht, der noch vor der D ruck ­
legung seines V ortrages  der deutschen W issenschaft entrissen w urde.

R ezensen t kann na turgem äß nur zu jenen Abschnitten ein Urteil w agen, 
die seinem Forschungsgebie t v e rw an d t  und benachbart  sind. Allem voran

* Eine B esprechung erfolgt in einem der nächsten Hefte. Die Schriftlg.

©Verein für Landeskunde von Niederösterreich;download http://www.noe.gv.at/noe/LandeskundlicheForschung/Verein_Landeskunde.html



2 0 8 Literatur

sei da auf auf den Abschnitt verwiesen, der die Oberflächengestaltung 
der österreichischen Alpen zum Gegenstände und Otto Lehmann zum Ver­
fasser hat. Auf zwanzig und einigen Seiten w ird  hier die knappste, an­
schaulichste und problemhältigste Darstellung der Aufrißformen des Ge­
birges geboten, ihrer P rägung und Entwicklung. Gleich sparsam  und w ir­
kungsvoll ordnen sich dem Texte  Zeichnungen und Tafelbilder ein, die 
der Plastik des W ortes unterstützend zur Seite treten. Jede künftige 
Alpenkunde wird sich mit dem, w as Lehmann hier über die Oberflächen­
gestaltung, später über Besiedlung und V erkehrsstraßen der Ostalpen sagt, 
beschäftigen oder kritisch auseinandersetzen müssen. Dieses Urteil gilt 
in ähnlicher Weise für die Ausführungen Lichteneckers über die Gliederung 
der österreichischen Alpen. Zwischen Böhm und Krebs liegt eine reiche 
Entwicklung, die auch aus der alpinen Nomenklatur abzulesen ist. Der 
Gliederungsversuch des jungen W iener Geographen gelangt zu 19 Typen, 
in die sich sämtliche Gruppen der österreichischen Alpen zwanglos ein­
reihen lassen. Diese Lichtenecker’sche Typisierung zeigt die Eigenart der 
„österreichischen Alpen“ gegenüber den Schweizer Alpen. Dr. Norbert 
Lichtenecker hat auch die heikle Aufgabe glücklich gelöst, den Vortrag 
Brückners über die Ostalpen in der Eiszeit einer Durchsicht und Über­
arbeitung zu unterziehen, die dem neueren Stande der Glazialmorphologie 
Rechnung trägt.

Bau und S truktur des Sam m elw erkes seien durch Titel und Auf­
einanderfolge der einzelnen Abschnitte angedeutet: Gliederung der öster­
reichischen Alpen (Lichtenecker), Mineralvorkommen (Leitmeier), Gesteine 
(Köhler und Marchet), Geologischer Bau (Sueß), Oberflächengestaltung (Leh­
mann), Tierwelt (Pintner), Pflanzenwelt (W ettstein), Vorzeitliche Tierwelt 
der Alpen (Abel), Die Ostalpen in der Eiszeit (Brückner), Klima der Alpen 
(Exner), Urgeschichte der Ostalpenländer (Menghin), Die Alpen in römi­
scher Zeit (Reisch), Die österreichischen Alpenländer im Mittelalter (Volte- 
lini), Bevölkerung der österreichischen Alpen (Reche), Besiedlung und Ver­
kehrsstraßen (Lehmann), Bauliche Entwicklung der österreichischen Alpen­
länder vom Mittelalter zur Neuzeit (Ferstel), Die Volkstrachten der Alpen 
(Haberlandt), Das Volkslied in den österreichischen Alpen (Junk), Die Ton­
kunst in den Alpen (Lach), Die Malerei in den Alpen (Tietze).

Ein Muster guter Schilderung ist der geologische Abschnitt. Der 
Deckenbau der Ostalpen wird hier derart entwirrt, daß er dem Leser als 
versöhnliche und — w as  nicht hoch genug anzuschlagen ist — auch als 
verständliche Erscheinung begegnet.

Auf den Naturgrundlagen, die durch die obige Inhaltswiedergabe an­
gedeutet sind, baut Vor- und Frühgeschichte auf. Ein staunensw erter 
Reichtum liegt in dem Abschnitte, worin Menghin die Urgeschichte der 
Ostalpen unter Einbau der Fundtatsachen in- die Kulturkreislehre mei­
stert. Der Abschnitt über Prähistorie und jener über die Römerzeit v e r ­
wachsen inhaltlich und formell zur Einheit. E twas größer ist der Sprung 
zur mittelalterlichen Geschichte. Angesichts gewisser Überspannungen der 
an sich sehr fruchtbaren Kontinuitätshypothese — fruchtbar mindestens 
als heuristisches Prinzip — w irkt die S. 228 zum Ausdrucke gelangende 
abgeklärte Auffassung von Emil Reisch sehr wohltuend: „Die Bedeutung, 
die diesen Altertum und Mittelalter verknüpfenden Erscheinungen für die 
Kontinuität kulturellen Lebens zukommt, kann natürlich sehr verschieden 
eingeschätzt werden. Wenn schon im Leben des einzelnen nicht mehr fest­
gestellt werden kann, welche Eindrücke und Geschehnisse aus früheren, 
abgeschlossenen Perioden seines Lebens für seine W esensart in der Zeit 
der Reife bestimmend waren, so ist im materiellen und geistigen Leben 
der Bewohner eines Landes noch viel schw erer entscheidbar, welche 
Schicksale des Heimatbodens und seiner ältesten Bewohner für die Kultur­
formen der späteren andersartig zusammengesetzten Bevölkerung von Ein­
fluß waren und welche ohne sichtbare W irkung geblieben.“

W as in den Volkstrachten, im Volksliede und in der Tonkunst ge­
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w esen  und noch ist, zeigen H aberlandt, Junk, Lach. Namentlich H aber-  
landts A usführungen über V olkstrachten sind geographisch  inspiriert und 
von w a rm e r  Gesinnung für Volkesart und Volkesbrauchtum  ge tragen , in 
d ieser Hinsicht ge radezu  von w erb en d e r  B egeisterung. Zum Schlüsse  zeigt 
T ietze  die österre ich ischen  Alpen als Objekt der Kunst. Der künstlerischen  
E ntdeckung  und G esta ltung unserer Alpenwelt kom m t für die L andschafts­
m alerei des 19. Jah rh u n d e r ts  besondere  B edeutung zu.

So kann denn dieses W erk  als w issenschaftliche und volksbildne­
rische Leistung  g le icherw eise  empfohlen w erden . Die reiche A ussta ttung  
m acht dem heimischen V erlage alle Ehre  und w ird  gewiß zur V erb re i­
tung und E inschätzung des schönen W erk e s  beitragen.

Heinrich G ü t t e n b e r g e r .
Johann Friedrich  D i e t z, Das Dorf als Erziehungsgem einde. 175 

Seiten. W eim ar 1927, Böhlaus Nachfolger.
Die vorliegende A rbeit will als Versuch gelten, „das gesam te  L and­

problem vom S tandpunk te  der Erziehung aus zu be trach ten .“ Es ist ihr 
Vorzug und ihre Schw äche , daß sie dies nur von beschränk tem  Erlebnis­
kre is  aus tun will. D as „gesam te  L andproblem “ ist aus der M ilieuwirklich­
keit des schw äbisch-fränk ischen  U nterlandes geschau t und gesta lte t.  Die 
G renzen des B eobachtungsfeldes sind e tw a  mit den S täd ten  Heilbronn, 
M orbach, E llw angen und M ergentheim  gegeben. D azw ischen liegt die klein­
bäuerliche W elt  schw äb ischer  und fränkischer W einbauern , L andw irte  
und V iehzüchter. W as  in dieser kleinen W elt das Dorf als E rz iehungs­
gem einschaft bedeu te t  —  „Erz iehungsgem einde“ möchte ich nicht sagen  — , 
hat Dr. Johann  Friedrich  D i e t z  in durchaus sachlicher, kritisch ge ­
schulter D arste llungsw eise  aufgezeigt.

R ezensen t erblickt in der G liederung der A rbeit die Befolgung jener 
G rundsätze , die er se inerze it  in der Schrift „Das Landkind nach U m w elt 
und E ig en a rt“ geltend m achte  (W ien 1925, ö s te r re ich isc h e r  B undesverlag). 
Die F achkritik  hat damals, beispielsw eise durch den G razer P ädagog ik ­
professor Dr. Tum lirz, die Richtigkeit dieser U ntersuchungsw eise  a n e r ­
kannt. Die U m w eltsverhä ltn isse  mit ihren w irtschaftlichen  und sozialen 
Färbungen, mit den geistigen E rziehungsm ächten  Religion, S itte, B rauch ­
tum  sind von dera r tige r  P rägungsgew alt ,  daß Don Bosco die Heimat g e ­
w isse rm aßen  das  e rs te  „S ak ra m en t“ nennen kann. Das Dorfmilieu stellt 
eine A rbeits- und Erlebnisgem einschaft dar, die unverkennbar  Fam ilien­
eigentüm lichkeiten prägt. Die E igenart des ländlichen T y p u s  muß aus dem 
Rassen- und Fam ilienerbe in körperlicher und geistiger Hinsicht geschau t 
w erden .

Dietz unterscheidet g le icherw eise  die D o r f w  e 11 und den d ö r f ­
l i c h e n  M e n s c h e n .  In der Schilderung der D orfw elt hält er den 
heimatlichen Lebensraum , das dörfliche G em einschaftsleben und die Dorf­
kultur auseinander. W erd en  und W andel der D orfkultur sind ausgezeichnet 
dargestellt. W iew ohl s ta tistische  V erw eise  insgemein zur L esbarkeit  einer 
Schrift nicht immer beitragen, w ä re  es doch für den Benützer, schon im 
In te resse  w issenschaftlichen Vergleichens, sehr förderlich, w enn  die B e­
sonderheit des schw äbisch-fränkischen U nterlandes hin und w ieder auch 
im Bilde der Zahl zum A usdrucke käme. Der dörfliche M ensch w ird  uns 
in drei Erscheinungsform en gezeig t: im Erw achsenen , im Landkinde, im 
dörflichen Jugendlichen. Nachdem  also der V erfasser U m w elt und Eigen­
a r t  se iner ländlichen W elt genugsam  e rö r te r t  hat, geht er daran , das 
E rziehungsproblem  zu formulieren. Die Ü berlieferung ist e rgänzungsbe­
dürftig. Sollen technische N euerungen und soziale Krisen die D orfw elt als 
lebendige Erziehungsgem einshaft nicht lahmlegen und jene unerfreulichste  
aller L ebensta tsachen  schaffen, die „en tw urze lte  Landjugend“ heißt, dann 
muß die dörfliche Jugendpflege und Erw achsenenbildung, muß Dorfschule 
und Dorfkirche zulernen und umlernen. Dietz kom m t namentlich hinsicht­
lich der Dorfschule zu sehr beach ten sw erten  Ratschlägen. Aber auch von 
diesen darf in aller Bescheidenheit gesag t w erden , daß sie h ierzulande
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nicht unerörtert blieben. Wir wissen es: Das Landvolk ist durchaus nicht 
schul- und bildungsfeindlich, wenn es nur merkt, daß Schule und Bildung 
seinen Boden, sein Brauchtum achten und dazu beitragen, d a ß  d i e  
J u g e n d  d e r e i n s t  i h r e n  L e b e n s k r e i s  a u s z u f ü l l e n  v e r ­
m a g .

Das Literaturverzeichnis der Schrift von Dietz hat alles Wesentliche 
aufgenommen. Auffällig ist sowohl hier wie in der Darstellung, daß auf 
einige Schriften zur Agrarfrage solches Gewicht gelegt wird, die von den 
Anhängern jener Richtung, die sich wissenschaftlicher Sozialismus nennt, 
wohl kaum mehr als Glaubensbekenntnis angesehen werden, wie hierzu­
lande verschiedene Traktätchen der Agitationsliteratur zeigen. Im Ganzen 
zeigt das Schrifttum die brennende Bedeutung der Landschulfrage und der 
Dorferziehung in deutschen Landen. Aus Monographien, wie sie H eywang 
für Elsaß, Bode und Fuchs für Pomm ern-Brandenburg, Dietz f ür das 
schwäbisch-fränkische Unterland, Rezensent für den Boden der Ostmark 
geboten haben, dürfte sich, wenn der Ring solcher Darstellungen ein grö­
ßeres Gebiet umfaßt, die Synthese einer neuen Erziehungsaufgabe über­
zeugend erschließen. Ihr gelten die W orte, mit denen Dietz seine tüchtige 
Arbeit beschließt: „Mögen recht viele tüchtige und tatkräftige Menschen 
sich um die Lösung dieser Erziehungsfrage bemühen und mögen sie an 
Staat und Gemeinden bereitwillige Unterstützung erfahren, damit das 
deutsche Landvolk endlich innerlich und äußerlich frei und selbständig 
wird zum Wohl unseres ganzen Volkes“.

Heinrich G ü t t e n b e r g e r .
B e r i g e r, Leonhard, Grillparzers Persönlichkeit in seinem Werk.

W ege zur Dichtung III. Horgenverlag, Zürich-Leipzig 1928. 128 SS.
Der Verfasser kommt aus der Schule Ermatingers. Das ist ein guter 

Geleitbrief. Allerdings stellt man demzufolge unwillkürlich hohe Anfor­
derungen an die Arbeit. Daß Beriger sie vollauf befriedigt, sei vo rw eg  
gesagt.

Ist es an sich schon dankenswert, Grillparzer von einer Seite zu 
beleuchten, die kaum einen Betrachter gefunden hat, so umso mehr als 
über den Dichter wohl viel Spezielles, aber noch allzuwenig Zusammen­
fassendes gearbeitet wurde.

Beriger will hier vorwiegend die „psychologische Persönlichkeit“ des 
Dichters und ihre Gestaltwerdung in seinen Dichtungen erfassen. Daß die 
Grenzen, die er sich gesteckt, oft e rw eitert werden müssen, ist sich der 
Verfasser völlig klar und bedeutet ja nur einen Vorzug seines Buches.

W as Volkelt hier an wertvollen und grundlegenden Vorarbeiten ge­
leistet hat, weiß Beriger wohl zu würdigen. Wenn er darüber hinaus 
zu gehen versucht, so sei ihm freudig zugestanden, daß er manches Neue 
bringt und vor allem viel Anregung für die 'Grillparzerphilologie bietet. 
Ich nenne nur die ausgezeichneten Abschnitte: Sammlung und Zerstreu­
ung, Des M eeres und der Liebe Wellen, Der arme Spielmann, Weh dem 
der lügt.

Ein besonderer Vorzug dieses W erkes sind die treffenden, bei aller 
Kürze klar herausgearbeiteten Charakteristiken, so z. B. Grillparzers Ver­
hältnis zur Frau und zur Ehe (S. 26/27), Sapphos Kampf mit sich selbst 
(S. 54), das tragische Geschick Medeens (S. 66). Die häufigen, glücklich 
gewählten Zitate erhöhen die Überzeugungskraft der Darstellung. Verfehlt 
scheint mir nur das Schema, nach dem der Verfasser vorgeht und in dem 
er die einzelnen Dichtungen unterbringt: Grillparzers Persönlichkeit im 
Kampf mit fremden Einflüssen — Die Problematik der Persönlichkeit als 
innere Form des W erkes  — Persönlichkeit und Herrscherproblem 
— Persönlichkeit und W ahrheitsproblem — Persönlichkeit und kultur­
philosophisches Problem. Denn das ist ja doch das Kennzeichen 
der wahren Kunst, das Ineinander- und Übergreifen von Motiv und 
Idee im Gesamtwerk des Künstlers. Zu wenig begründet ist auch von 
Beriger, warum Bancban seine Gattin in drohender Gefahr ohne Schutz
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läßt (S. 101). Auch Roseliebs E rk lärung  befriedigt nicht.1 „L ibussa“ ist wohl 
nicht „das  letzte  bedeu tsam e D ram a“, das die Idee von den drei Reichen 
v e rw er te t .  Das ist m eines E rach ten s  Ibsens „Kaiser und Galliläer“ . Zu 
bedauern  ist noch, daß der V erfasser  auf die L yrik  G ril lparze rs  ga r  nicht
eingeht. Hier w ä re  in seinem Sinne tro tz  S auer  noch M anches h e ra u s ­
zuholen.

Dieses Buch bedeu te t  eine w ertvo lle  B ereicherung  der G rillparzer­
litera tur. Kurt V a n c s a .

B i n d t n e r  J o s e f ,  Adalbert Stifter, sein Leben und sein W erk.
Ed. S trach e ,  W ien —P r a g —Leipzig 1928, 360 S.

Eine S tifterb iographie  ist nach H e i n s  kaum noch b rau ch b are r  Arbeit 
schon längst Bedürfnis gew orden . So kann m an B i n d t n e r s  W erk , das
sich auf die neuesten  Forschungen  stützt, nur begrüßen. Es ist in drei
Abschnitte  (In der Heim at — In W ien —  In Linz) gegliedert, die zugleich 
die H auptsta tionen  von S tif te rs  L ebensw eg  darstellen. D es D ichters inneres 
und äußeres  Erleben  w ird  in Beziehung g ese tz t  zu seinem  g esam tk ü n s t­
lerischen Schaffen. Die W ürd igung  der einzelnen W erk e  und ihre l i te ra ri­
schen V orausse tzungen  w e rd en  leider m anchm al auf Kosten des  B iogra­
phischen vernach lässig t. Hingegen w eist B i n d t n e r  mit R echt immer 
w ieder auf die kaum  zu überschä tzende  Bedeutung hin, die der D ichter in 
dem M aler gefunden hat. Das ist ja das typisch Rom antische in Stifter. 
Zahlreiche Briefzita te  sind der Arbeit seh r förderlich. W u n d erb a r  schön 
die A ussprüche S tif te rs  über die Kunst, lehrreich  und w ah r  seine pädagogi­
schen  Ansichten! Die „ schauderhafte“ Legende von des D ich ters  Selbstm ord  
ist hier nun e rfreu licherw eise  abgetan . Der g röß te  österre ich ische  E r ­
zäh le r hat seinen B iographen gefunden. Mit selten  re icher Einfühlungsgabe 
ist sein Leben und Schaffen, das jeder explosiven Leidenschaft ganz n a tu r­
gem äß aus dem W ege  ging, geschildert. Die Liebe des F o rsch e rs  zu seinem 
Helden entschuldigt auch ein m anchm al zu w eitgehendes Urteil. — Die 
A ussta ttung  des Buches ist vorbildlich.

Kurt V a n c s a .

1 Jahrbuch  der Leogesellschaft, W ien 1927, S. 173 f.

Druck von  Ferdinand B erger in Horn. N.-Ö.
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